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Er beugte im Sitzen den zopfloſen, nach neueſter Sitte 
lurzgeſchorenen Blondkopf nach vorn und ſchnitzelte ſpieleriſch 
mit ſeinem Meſſer an der Spitze des Kahns herum. Sein 
Profil, das er der Demoiſelle Dullenkopf zuwandte, zeigte 


eine zähe, harte, in feſten Linien geſchloſſene Kühnheit. Die’ 


Mainzer Untertanin oben begriff nicht, daß dieſen verwege⸗ 
nen Napoleonsfeind die Sonne beläſtigen könne. Aber ſie 
ſtand ſtill, um den Böſewicht nicht aus ſeiner beſchaulichen 
Nuhe zu bringen. Sie glaubte, wenn ſich die drei roten 
Schulterkragen ſeines Spenzers beim Hantieren mit dem 
Meſſer am Schiffsſchnabel verſchoben, in der Ausbuchtung 
der Bruſttaſche das ſiebenſach verſiegelte Dokument zu ers 
kennen, au dem das Schickſal Europas hing. Dieſen Brief 
mutzte man ihm abnehmen 


Mund. 
„So verharre doch die Demoiſelle auf ihrem Platz, wie 
ich ſie gebeten habe!“ rief der Fremde unwirſch. Er arbei⸗ 
tete da unten, daß die Späne flogen. Die Modiſtin fügte ſich, 
um ihn nicht zu reizen. Sie beſchattete ihn wieder mit 
ihrem Schirm und mit ihrer zierlichen Geſtalt. Sie ſagte 
drängend: 

„Ich, an des Monſieurs Stelle, würde, wie wir anderen 
ee auch, tant bien que mal Quartier im Fährhaus 
nehmen!“ 


„Im Fährhaus werde ich umgebracht und in die Weichsel 
jeworfen!“ Der junge Mann ſchnitzte emſig. 
äugige Subjekt denkt doch nicht daran, mich über die Weichſel 
gi ſetzen. Er wird jetzt gleich fahrtfertig kommen und ver⸗ 
angen, daß ich die Hälfte des Fahrgeldes, für den Fall, daß 
er unterwegs ertrinkt, ihm drinnen im Haus für ſein Weib 
und Kind auf den Tiſch zähle! Im Haus find, nach meiner 
Zählung. bis jetzt zehn Polen verborgen! Das iſt zu viel 
für einen friedlichen Muſterreiſenden in Kattun und 
Zephir . Wackele die Demoiſelle doch nicht mit ihrem 
Sonnendach, wenn ich ſubmiſſeſt bitten darf, ſondern rühre 
kein Glied, wie auf der Wachtvarade in Potsdam .. .“ 

Die Demoiſelle Dullenkopf ſtand ſtill. Auch ihr Herz⸗ 
ſchlag ſtand ſtill. Sie bekam kaum mehr Atem. Ein blei⸗ 
ernes Entſetzen legte ſich ihr auf die Bruſt: Sie wollen aus 
mir eine Mörderin machen .. Heine Mörderin 
Ste erwägen jetzt, Demoiſelle, ich könnte mich in den 
Wald retirieren!“ ſprach, mit feiner Arbeit im Boot be⸗ 
ſchäftigt der Fremde, als ob er ihre Gedanken erriete, „Dort 
liegt ſchou, jeit Sie hierher kamen, ein alter, roter, dem 
3 deſertierter Towarezyſz und noch ein paar 

chlachzizen mit ihren Donnerbüchſen auf der Lauer. Man 
verſenkt mich dort in den Sumpf. Das iſt der ganze Unter⸗ 
ſchied! Die Demoiſelle ſieht: Es gibt nur einen Ausweg: 
hiuaus auf die Weichſel!“ Er klappte sein Meſſer zu und 
es es befriedigt in je Hoſenſack. „Und das bald! In 


r .. Auch über mich fein Blut 
Die Mainzer Modiſtin ſtand mit ſtarren Augen. am 

„. Der Preuße neſtelte gebückt und 
ſtig vorn am Schiffsbord! Er murmelte dabei, etwas un⸗ 


N . ) Dann konnte man ihn ja laufen 
laſſen. Sie neigte ſich über den Bootsrand. Cie inet en 


„Das eins 


„Habe die Demoiſelle die Gewogenheit und melde mir, 
wenn der Fährmann kommt ...“ 

„Eben tritt er aus dem Haus!“ Die Mamſell Dullenkopf 
rief es faſt unwillkürlich. Ein Schauer von Spritztropfen 
überſprühte fie vom Schutenrand bis zur Schuhſchleife. Der 
Fremde war mit einem Satz in das ſeichte Uferwaſſer ge⸗ 
ſprungen. Er warf die Eiſenkette beiſeite, die den Kahn 
am Landpfloc feſthielt, und jetzt begriff die Demoiſelle, daß 
er mit ſeinem Meſſer den Haltering der Kette aus dem Holz 
der Bootſpitze herausgeſchnitten hatte. Er ſchob, bis zu den 
Knien watend, das Fahrzeug in tieferes Waſſer und ſchwang 
ſich im letzten Augenblick wieder hinein. Der Nachen ſchoß 
in das Gegurgel und Geſchäume des freien Stroms und 
pfeilſchnell flußabwärts. Der Preuße drinnen ſchaufelte 
ſitzend aus Leibeskräften mit einer Bohle des Bodenbelags, 
und nun verſtand die Demoiſelle Dullenkopf, warum er dieſe 
faulig⸗feuchten Bretter vorhin zum Zeitvertreib aufgehoben 
und wieder hingelegt hatte. Mit dem Stück Holz als Hand⸗ 
ruder zwängte er ſein dahingeriſſenes Schifflein in die 
Weichſelmitte hinaus. Es wurde ſchon winzig wie eine Nuß⸗ 
ſchale. Er ſelbſt ſchrumpfte zu einem fernen, dunklen Punkt 
zuſammen. Der einäugige Ferge ſtand mit geballten 
Fäuſten. Die aus dem Fährhaus und Föhrendickicht ge⸗ 


ſtürmten Edelleute hielten ratlos die Piſtolen in der Fauft, 


Es war gar keine Zeit geweſen, zu feuern. 

„Eine Fahrt auf Leben und Tod!“ ſprach der Wieſenvogt, 
Der Oratorienheizer blinzelte unter der vorgehaltenen Hand, 
„Er treibt im Sturm zwiſchen den überſchwemmten Erlen⸗ 
inſeln hin ...“ 

„Jach ſeh nix mehr von dem Preußenleben!“ Mendel 
Zeiſig zog die Kaftanſchultern hoch. Neben ihm beſtätigte 
der düſtere Baß des hochwürdigen polniſchen Kaplans 
Batyeki: „Ettugit — evasit — erupit!“ 

„Seine Mitverſchworene wenigſtens haben wir hier!“ 

Die Demoiſelle Dullenkopf fühlte ſich unſanft am Arm 
gepackt. Der ſchnurrbärtige Graf Grodeickt ſtand finſter in 
ſeiner grünen Warſchauer Laneier-Litewka vor ihr. 

„Wir hatten den Hochverräter durch die Fenſter des 
Fährhauſes im Auge. Sie ſtellten ſich mit Ihrem Paraſol 
vor ihn wie eine Schildwache und hinderten uns, zu be⸗ 
merken, daß er in anſcheinend harmloſem Geſpräch mit 
Ihnen den Kahn von der Kette löſte! Oh — Mamſell — 
Ihre Praktiken find durchſchaut ... Sie waren mir ſchon 
gleich zu Anfang im Wald verdächtig! ... Gut, daß Sie 
endlich angefahren kommen, Monſieur Bienaſſis! Der Fall 


mit dieſen beiden Mainzer Mamſellen fällt in Ihr Fach. 


Ich übergebe dieſe Demoiſelle hiermit der Geheimen Kaiſer⸗ 
lichen Polizei!“ 

„Und wie werden unſere Schuldigkeit tun!” ſprach der 
ſchattenäugige, bleiche ehemalige Abbé und Jakobiner. „Ihre 
Affäre, meine ſchöne Dame, ſchmeckt nach Hochverrat! Man 
wird Sie im Großen Hauptquartier verhören! Ich werde 
perſönlich Seiner Majeſtät Rapport erſtatten!“ 

„Das werd' ich ſelber alles dem Kaiſer erzählen!“ 

Die Polen ringsum lachten auf. Der bartloſe Vertraute 
des Polizeiminiſters Fouchs lächelte ein böſes Lächeln. 

„Spielen Sie nicht die Naive, mein Kind! Für Dämchen 
Ihrer Art hat der Kaiſer keine Zeit!“ 

„Wir werden ja ſehen!“ Die Demoiſelle Dullenkopf zuckte 
die ſchmalen Schultern und ſchritt gelaſſen zwiſchen ihren 
Wachen dem Fährhaus zu. „Ich glaube doch, daß Napoleon 
\ 


EN» mich empfängt!“ 
5 Fuhicer als bisher, 5 er 
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Vorwärts! Vor fünf Tagen habe ich eine Fahrt über 
die Weichſel getan, die lauſiger war, als dies Geſegel durch 
das Haff! An die Ruder jetzt! ... Ich lege jedem von 
euch noch einen Friedrichsd'or zu!“ 

Durch die lautloſe Morgendämmerung keuchte der Atem 
der vier Fiſcher und klatſchten die Riemen in dem wind⸗ 
ſtillen Brackwaſſer der Memelmündungen. Der Fremde 

and aufrecht in dem ſchwerfällig flußaufwärts gleitenden 

vot. Er faßte mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung 
unter die drei roten Schulterklappen ſeines blauen Reit⸗ 
fracks, ob da in der Bruſttaſche der Brief noch ſtecke — der 
ſiebenfach verſiegelte Brief von Wien nach Tilſit .. Er 
nahm den ſchwarzen Zylinderhut von dem neumodiſch kurz 
gekappten Blondhaar und wandte den bartloſen, hartkantig 
geſchnittenen jungen Kopf nach rückwärts. Ganz fern da 
hinten — vier, fünf Stunden weit — ſchimmerte noch über 
die graue Haff-Fläche das Licht von Nidden auf der Kuriſchen 
Nehrung, von der er kam, und erloſch in der ringsum 
ſchattenden Schilfwildnis des Ruß. 

„Platz, trautſtes Mannchen!“ Der Muſterreiter ſchubſte 
den einen erſchöpften alten Fiſcher von der Bank, ſetzte ſich, 
griff ſelbſt nach dem Ruder. Der Kahn ächzte unter ſeinem 
wuchtigen Schlag. „Vorwärts!“ Der heiſere, leidenſchaft⸗ 
liche Schrei der jungen Männerſtimme weckte das weiße 
Geſprengel der Möwen auf dem grauen Waſſerſpiegel aus 
dem Schlaf. Die wilden Enten im Röhricht lüfteten den 
Schnabel unter dem Flügel. Drüben, zur Rechten, vor dem 
ſchwarzen Moor des Ibenheimer Forſtes, ſpitzten die Elche, 
die ſchattenhaft, groß wie Bauernpferde, im Erlenbruch ſtan⸗ 
den, die langen Eſelsohren über den Rammsnaſen. Weiter 
— weiter! Ein Ruck! Der Nachen am Ufer! Ein paar 
ſumpfverlorene, binſengedeckte Holzhütten im Zwielicht! Ein 
verſchlafener Litauer ... Auffunkelnd die zwinkernden 
Augen beim Glitzern des Goldſtücks, im Schein der Stall⸗ 
laterne, in des Fremden Hohlhand. Angeſpannt! Ritt⸗ 
lings auf einem Brett mit vier Rädern, auf einem Weg, 
der keiner iſt, in weißes Birkengewimmel und weiße Mor⸗ 
genſchwaden über ſchwarzem Moor hinein! Vorn der 
Gaul, dann der Litauer, hinten der Fremde. Uher Wurzeln! 
Ins Waſſer! Durchs Dickicht! Vorwärts! Nach Tilſit! 
Nach Tilſit! . 

Da Hein Dorf... Sausgallen? .. Der Litauer 
nickt: Sausgallen! Zwei Tſchakos im Zwielicht... Zwei 
erhobene Gewehrläufe mit ſchwarz dräuenden Mäulern. 

„Halt! Wer da?!!! K 1 e 

„Ein Preuße!“ 2 5 \ 

„Das kann jeder jagen, der uns von Königsberg her in 
den a 2 ee * 

Laßt m urch — im Namen Preußens!“ 0 

Der Leutnant der Feldwache trat raſch aus dem nächſten 
Bauernhaus, in gelben Hoſen und gelben Stiefeln, ſo wie 
er geſchlafen, nur raſch ſich noch die hellgrüne Weſte und 
den hellgrünen Rock mit rotem Auſſchlag zuknöpfend. 

„Wer iſt Er?“ 5 
„Herr Leutnant... Iſt der Friede ſchon unter⸗ 
zeichnet ...“ 

„Noch nicht! Immer noch Waffenſtillſtand!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Wer iſt Er — frag' ich!“ f > 

„Einer, der dieſen Frieden noch verhindern kann — mit 
wichtigſter Geheimpoſt unterwegs ... um Preußens willen 


N 


— laßt mich durch! : 

Ein kurzes Zögern des Offiziers. 

„Einer der Burſchen wird hinten auſſitzen und Ihn auf 
die große Heerſtraße nach Jugnaten bringen. Dort wird 
man Ihn examinieren! Melde Er, der Secondelieutenant 
Elauſius vom Feldjäger⸗Regiment Yorck ſchicke Ihn] 

Heller Morgen ſchon über den Höhen von Jugnaten. 
Goldene Sommerſonnenſtrahlen über dem preußiſchblauen 
Gewimmel der Brigade Rembow. Vor den einander die 
Zöpfe flechtenden, mit Schweineſchmalz einfettenden und 
weißpudernden Füſilieren, breitbeinig in ſeinen ſchwarzen 
Tuchſtiefeln, auf ſeinen Stock geſtützt, der Kapitän vom 
Dienſt, in weißer Weſte und weißer Hofe, die ſilberne, 
ſchwarzſeiden durchwirkte Wachtſchärpe um den dunkel⸗ 
blauen Frack geſchlungen, den ſilbern betreßten Dreiſpitz in 
der Stirne. N 

„Hat Er Päſſe?“ 5 

„Nur ein halbes Dutzend falſche!“ 55 

„Warum fälſcht Er jeine Ausweiſe — he, Monſieur?“ 
Weil ich ſonſt niemals lebendig durch Polen gekommen 
wäre — Tag und Nacht unterwegs — mit einer Poſt, an 
der das Schickſal Preußens hängt ...“ 

„Weiſe Er dieſe Poſt!“ 

„Ich laſſe ſie nicht aus der Hand, Herr Kapitän! Ich 
darf ſie nur in die Hand des Graſen Möllenbeck geben!“ 

Der Hauptmann der Rembow⸗Füſiliere las, in der er⸗ 
bobenen Rechten des anderen, zwiſchen den rieſigen, roten 


Staatsſiegeln die Aufſchrift: „An Seiner Majeſtät in Preu⸗ 
ßen Geheimen Rat, Mitglied des Generaldireftoriums, 
Envoys Extra⸗Ordinaire a. D., des Grafen Joſias von Möl⸗ 
lenbeck Exzellenz, auf Mariengarten.“ Sein Ton wurde 
achtungsvoller. Er frug: . 

„Von wem ſtammt dieſes Memorial?“ 

„Von der eigenen Hand Seiner Erlaucht, des Herrn 
Kaiſerlichen Miniſters des Außern Grafen von Stadion in 
Wien!“ 

„Wo ſoll Er es abgeben?“ 2 

„Im Schloß Mariengarten — auf dem Weg nach Tilſit — 
zwei Stunden von hier!“ 

„Iſt Er dort bekannt?“ N 

„Ich bin dort geboren und aufgewachſen! Mein Vater 
iſt Hufſchmied auf dem gräflichen Herrſchaftshof!“ 

„Eines Hufſchmieds Sohn ... als Poſtenreiter ... in 
hoher Staatsaffaire .. hm.. hm. .. Wer iſt Er ſelber 
.. Wie iſt Sein Name?“ 

„Ich heiße Juel Wiſſelinck und bin Kandidat beider 
Rechte an der Univerſität in Königsberg!“ 

„Eines Hufſchmieds Sohn... hm... wie ginge das 
wohl zu? . Expliziere der Herr Kandidat mir das, wenn 
es beliebt!“ 0 


„In der Bataille von Zorndorf, im Siebenjährigen 
Krieg, rettete mein Vater, ein Pommer, als Fahnenſchmied 
bei den Ziethen-Küraſſieren feinem Rittmeiſter, dem Grafen 
von Möllenbeck, dem Vater der jetzigen Exzellenz, das Leben, 
indem er mehrere Baſchkiren aus dem Sattel hieb, und 
wurde ſelbſt dabei durch eine Bleſſur am Bein für immer 
lahm. Der Graf machte ihn zum Dank zum Hofſchmied im 
Schloß Mariengarten und ſtand, als mein Vater mit ſeiner 
gnädigſten Permiſſion heiratete, bei mir, ſeinem einzigen 
Sohn, Gevatter. Ich bin der Pate Seiner Exzellenz, die 
vor n als General im Ruheſtand, das Zeitliche 
ſegnete. . 


„Der geborenen Gräfin Lommetſch... Oh. ich weiß 
es wohl!“ ſagte der Hauptmann der Füſilierbrigade Rem⸗ 
bow. „Ich bin der Diſtinktion gewürdigt, den Herrn 
Miniſter Möllenbeck, dieſen ſcharfſinnigen und adligen Kopf 
und Vorbild aller preußiſchen Tugenden, von Perſon zu 
kennen. Empfehle der Herr mich ihm zu Gnaden — 
vom Hauptmann von Wittelsburg — und ſetze Er feine 
Reife fort, jo ſchnell es geht ..“ Fr 

Ju taufend Rinnen zerfahren von den Geſchützrädern, 
den Pulver⸗ und Mehlkarren, ein Löchergewirr durch die 
Nagelſohlen von Tauſenden — die Heeritraße von Memel 
nach Tilſit. Krähengeflatter und tote Gäule am Weg — 
umgeſtürzte Planwagen im Graben — von Pferdehufen 
zerſtampftes Getreide: Ein jest im Waffenſtillſtand unſicht⸗ 
barer Rieſe, ragend, mit geſpreizten Beinen, grinſte der 
Krieg auf die lachende Landſchaft zu ſeinen Füßen, auf den 
jungen Mann im blauen Frack da unten, rittlings auf 
raſſelndem Wägelchen. Und der atmete doch in der Not 
umher aus tiefer Bruſt die nordiſch⸗herbe, meeresnahe Luſt 
ber Heimat — Preußen — du letztes Preußen — hier — im 
äußerſten Winkel zwiſchen der Memel und dem Kru 
Nimmerſatt — aber immer noch Preußen .. morgen no 
Preußen .. fo Gott will ... Herrgott — laß mich nur 
rechtzeitig nach Tilſit kommen 

Türme in der Ferne am Weg — ein Schloß zwiſchen 
grünen Parkwipfeln ... fahre, Litauer, fahre! — Das 
Schloß rückte langſam näher — farbige Punkte davor — 
ſchillernd in allen Regenbogenfarben. So buntſcheckig waren 
nur die Huſaren. Sie ſtanden in Haufen um die Huſſchmiede 
und ließen ſich ihre Gäule beſchlagen, in ihren ſchwarzen 
Filzmützen mit weißem Reiherflügel und ihren langen, 
weißen Hoſen, die blauen Dolmans über den weißverſchnür⸗ 
ten roten Pelzen und grünen Schärpen, Schlangenköpfe am 
Sattel⸗ und 2 5 5 5 In ihrer Mitte Chriſt Wiſſelinck, 
der alte gräfliche Schmied. Ein Siebziger. Aber ſein 
Hammer härtete noch hell das heiße, rote Eiſen. } 

„Tja, ihr Jungs!“ ſprach er dabei in feinem heimat⸗ 
lichen pommerſchen Platt. „Der Herr Oberſt von üderitz 
führte die Cuiraſſiers und fiel bei Lowoſitz. Der Herr 
Oberſt Dolf von Sant übernahm die Cuiraſſiers und 
fiel bei Collin. Der Herr Oberſt von Ziethen übernahm di 


raſſiers und fiel bei Zorndorf. Immer haben die Cui⸗ 
Ss ihren et * wechſeln müſſen. Aber ſie ſind 
eblieben. So ſoll ja woll auch Preußen bleiben! Dat muß 
5 Menſch ja nu in 10 haben, daß er nicht kleinzukriegen 
iſt. Sonſt geiht dat nicht ; Ei 

„. wo kommſt du her . 


uel ... min Sohn 
| „Laß mich „ laß mich, Vater!“ 


| „Sie rührt ſich all! Mich dünkt, fie hat dich geſehen! Da 

nich fie ſchon den Jäger und läßt dich holen“ Ja — ihr 
" 98 — Reſpekt ., dat 's nun min Sohn, den empfängt 
Keine hochgnädige Nobleſſe wie ihresgleichen im Ahnenſaal!“ 


Fortſetzung folgt.) 


0 Der ſchwarze Joſt. 


Eine Erzählung aus der Zeit des Bundſchuh 
von Herbert V. Patera⸗Wien. 


Flackernde, hoch auflodernde Feuer warfen ihr rotes 


Licht in die Nacht. Auf einer Lichtung, wo der Hochwald 
zurücktrat, bewegten ſich wilde Geſtalten. Verwetterte, 


ſcharfgeſchnittene Geſichter, viele von Not und Elend ge— 
eichnet. In abgeſchabte Kittel gehüllt, hantierten ſie an 
en Keſſeln, die über dem Feuer hingen. Schwere Zeiten 
lagen über dem Land. Der Bundſchuh ging um. Von 
harten Fronvögten und Herren bis aufs Blut gepeinigt, 
von früh bis in die Nacht hinein geſchunden, hatten die 
Bauern endlich die Ketten geſprengt und zu Axt und Senſe 
gegriffen. 


Im dichten Hochwald erwarteten die Bauern ihren 
Führer. Er war eigentlich keiner ihres Standes, ſondern 
ehedem ein ſeines Herrchen, gehörte aber jetzt zu ihnen mit 
Leib und Seele, ſeit er zum erſten Mal den roten Hahn 
in die Burgen geworfen. Niemand wußte zu ſagen, warum 
Jost Heilsberg — wegen ſeines Hagres, das wie Raben- 
eſteder niederflatterte, wurde er allgemein der „ſchwarze 
oſt“ genannt — ſich den Rebellen angeſchloſſen hatte. Nur 

emunkel raunte, er ſei dem Gottſeibeiuns verſchrieben. 
Milchige Nebel zogen zwiſchen den Stämmen. Das 
Feuer brannte herab. Hei! Wie war das Leben jetzt ſchön! 
Kein Zehent mehr, kein Robot! Das Sengen und Bren⸗ 
nen war doch eine 5 8 Einer fing 

Bran er eit 
Dranjend klaug das Lied vom Bundſchuh: „Die Senſe 

ſchwirrt, die Senſe klirrt. Auf, Bauern, nun marſchfert!“ 

Urplötzlich brach der wilde Sang ab. Ein Rappe trat 
unter die jäh aufgeſcheuchte Schar. Ein totenbleiches Ant⸗ 
litz, dem die ſchwarzen Ringellocken wie Schlangen unter 
der Sturmhaube vorquollen, wurde ſichtbar. „Der ſchwarze 

Joſt!“ Jubelnd begrüßten fie den vergötterten Führer. 

Bis knapp an das Feuer ſprengte der Reiter heran. Seine 

er Augen überblickten die wilde Horde. Mit einer 
andbewegung gebot er Stille. Schneidend kam ſein Wort: 
Der Jäcklein Bockmeiſter mit ſeiner Schar kommt nimmer. 
hr wartet umfonſt. Im Tale drunten haben ihn und die 
einen der Seebenburger Herr ſowie die von Stolzberg 

überfallen und nach hartem Ringen zerſprengt. Jäcklein 
und fünf andere wurden bei lebendigem Leibe gepfählt, die 
übrigen, auch Weib und Bankert, ertränkt.“ Ein Schrei 
der Wut gellte hoch. Die Geſichter verzerrten ſich. Dro⸗ 
hend wurden Morgenſterne und Helmparte, Senſen und 

Holzäxte geſchwungen. Schrill klang des Führers Stimme: 

rum, Brüder auf! Laßt den Bundichnh flattern. Nach 

Stolzberg! Der Rottenſteiner ſoll brennen. Er und ſeine 

gauze Brut. Ich will meine Hetzhündlein loslaſſen. Brennt 

* und mordet! Kein E 


— — — 
— ———— — * 
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Erbarmen, auch nicht für Weib und 
Kind. Der Jäcklein war mir ein viellieber Mann. Bei 
Meinem Wort: Alles ſtirbt als Fraß der Raben. Rührt 
ie Trumbel! Auf nach Stolzberg!“ Ein Brüllen war die 
utwort: „Bundſchuh frei!“ Die Maſſe ordnete ſich, 
Bed wurden eingeſchirrt. Knarrend ſetzten ſich Wagen 
egung. 


Eine 
grub ſich in die Stirn. Vor feinem geiſtigen 
ochmals die Begebenheit vorbei, die ihn von 

jagte und zum Rebellen machte. Junker Joſt, 
ſaß droben in Schleſien auf ſeiner mächtigen 
ko früh als Page an den Hof des Kaiſers ge⸗ 
men. In Wien, der fröhlichen Stadt an der Donau, 
r Junker beim Veilchenfeſte ob dem Berge von 
opold die einzige Tochter des Erbmarſchalls 


zu fingen an. Jauchzend ſtimmten alle drein. 


Rüdiger von Pforzheim kennen, die ſchlauke Suſanna. Auf 
blühendem Anger ſpann ſich des Junkers erſte Liebe als 
Maientraum roſigrot und wunderſchön, bis des Edelfräu⸗ 
leins geſtrenger Vater Kunde davon erhielt. Der jähzornige 
und ob ſeiner Rauheit Gefürchtete hatte andere Pläne mit 
ſeiner Tochter vor. Vor verſammeltem Hof ſtellte er den 
Junker ſchroff zur Rede. Und als ihm der ſonder Zagen 
antwortete, er liebe Suſanna und hoffe ſie nach dem Ritter⸗ 
ſchlag zu ſeiner Frau zu machen, da hatte der Marſchalk 
die Fauſt gehoben, dem Junker mitten in das totenblaſſe 
Geſicht geſchlagen und ihm das Hohnwort zugerufen, er 
werde ſeine Tochter nimmer einem heidniſchen Wenden: 
baſtard zur Kebſe geben. Der doppelte Schlag ſaß. War 
doch des Heilsbergers Mutter eine litauiſche Fürſtentochter, 
die erſt bei ihrer Eheſchließung die Taufe nahm. Am Abend 
fand man den Marſchalk mit durchſpeerter Kehle. Heißes 
Wendenblut hatte raſche Rache genommen. Seit jenem Tage 
war der Junker vogelfrei. Bei Köhlern und Holzhauern, 
in Schifferhütten und bei armen Waldbauern fand er Unter⸗ 
ſchlupf, bis der ſchwelende Brand losbrach gegen die Herren. 
Joſt hatte ſich an die Spitze der Bauern geſtellt, wußte er 
doch mit Gewaffen jeglicher Art gut umzugehen. Bald war 
er dank feiner Kühnheit und Klugheit der Liebling aller. 
Schon gellte der „ſchwarze Joſt“ als Angſtſchrei aus den 
Kehlen der Frauen und Kinder. 

Grau lag Dämmerſchein über dem Lande. In tiefer 
Stille ruhten Ort und Burg, als ſich die Bauern vorſichtig 
aus dem Walde heran pirſchten. Von drei Seiten legten ſie 
einen Ring um den Berg, auf deſſen halber Höhe das Schloß 
thronte. Flüſternde Stimmen, gedämpftes Waffengeklirr in 
der Stille, dann ein Hahnenſchrei, bald darauf ein Käuzchen⸗ 
ruf. Da flammte urplötzlich ein Pechkranz auf. Beile 
donnerten gegen verſchloſſene Tore. Krachend brachen Bal⸗ 
ken nieder. Strohdächer flackerten hoch auf. In einem 
Strom von Blut und Feuer wälzten ſich die Bauern durch 
den Ort gegen das Schloß. Die verſtörten Wachen leiſteten 
geringen Widerſtand. Nur, wo der Schloßherr ſelbſt 
kämpfte, wurden die Angreifer zurückgeſchlagen; doch wie 
ein Rachedämon flog der Rappe Joſts heran. In der Fauſt 
des Reiters blitzte der uralte, wendiſche Streitkolben. Mi⸗ 
nutenlanges Ringen, dann fuhr die Axt krachend dem Ritter 
durch Helmdach und Schädel. Wie Beſtien ſtürmten die Bauern 
ins Schloß. Das Geheul der Gefangenen bewies gar bald, 
daß ſie bis aufs Blut gemartert wurden. Die Männer 
wurden in vorgehaltene Speere geſtoßen, die Frauen an den 
Haaren ins Feuer gezerrt. Die Trommeln heulten ihr 


ſchauriges Lied, Hoch zu Roß hielt der ſchwarze Joſt unter 
ſeiner entmenf 


n Hor Kalt blickten ſeine Augen auf 
das Morden A 8 FE Sn 

Da fuhr plötzlich namenloſes Entſetzen in ihn. Aus der 
Frauenkemenate zerrten rohe Hände eine ſchlanke Geſtalt. 
„Suſanna!“ Und auch ſie hatte ihn erkannt. Mit einem 
Satze war er bei der Gruppe: „Laßt das Mädchen! Es iſt 
mein.“ Ein Murren ringsum, ein baumlanger Köhler trat 
drohend vor: „Du haſt geſchworen, Schwarzer, daß alles 
brennen ſoll. Gleiches Recht für alle. Ohne Ausnahme!“ 
Die Laßt ſie los!“ Fliegend kam die Antwort: „Wer iſt hier 
Führer? Alles andere euch, aber dieſer Frau hier krümmt 
niemand ein Härchen!“ Wieder erklang das Grollen, laut 
und drohend; ſie ſchloſſen ihn ein: „Der Bundſchuh iſt Füh⸗ 
rer. Du biſt nur erkürt durch unſeren Willen. Merk es, 
ſchwarzer Joſt! Denk an den Jäcklein und all die anderen. 
Ins Feuer mit dem Herrenbalg!“ Blutgierig der Chor: 
„Ja, brennt ſie, ins Feuer!“ Der von Heilsberg wurde 
ſchueeweiß wie ein Linnen. Wie ſtolz ſie daher kam, fuhr 
ihm durch das Gehirn. „Zum letzten Mal, das Mädchen 
geht frei!“ Schon lockerte er die Streitaxt am Gürtel, da 
riſſen ihn nervige Fäuſte vom Pferde und entwaffneten den 
ſich wütend Wehrenden. „Du haſt geſchworen, Joſt, alles 
ſoll brennen. Wir halten deinen Schwur!“ Aus rauhen 
Kehlen kam der Schrei: „Brennt die Dirne!“ Und Joſt 
Heilsberg mußte halb ohnmächtig vor Wut und Schmerz zu⸗ 
ſehen, wie Suſauna, die ihm das Liebſte auf Erden geweſen, 
von den wütenden Bauern gepackt, an ihren braunen Haaren 
unter wuchtigen Schlägen zum Feuer gezerrt wurde. Mit 
angſtverzerrtem Antlitz blickte fie Joſt an. Der wand ſich, 
Schaum vor dem Munde, unter dem Griffe der Bauern. 
Hellauf loderten die Flammen und verſchlangen ihr Opfer. 
„Die Senſe klirrt, die Senſe ſchwirrt. Auf Bauern, nun 
marſchiert!“ klang dröhnend der Todesſang. 


Auf klappernden Hufen jagte am Abend desſelben Ta⸗ 


ges ein einſamer Reiter die Straße gegen Süden. Joſt 
Heilsberg floh vor ſich ſelber hinaus in die Nacht, EN 
Im Trappiſtenkloſter von San Domenico dell Aguileja 
ſchritt ein junger Mönch ſchweigend neben er Kloſter⸗ 
brüdern zur Andacht. Wachsbleich war ſein Antlitz, und 
düſter flackerten die Augen. Wirr hing ihm ſchwarzes Haar 
kurzverſchnitten in die zerfurchte Stirn. Tief beugte er das 
Haupt, als die Mönche im Chore beteten: „Und vergib uns 


Hunſere Schuld.. . “ > 
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jedenfalls klar, daß die alte Wahrſagerin gleichfalls 


Die Bantierstochter als Apachenführerin. 


Die Apachen von Lyon. — Das Duell auf Peitſchen. — Die 
unſichtbare Führerin. — = e heiratet einen 
etektiv. 


Von Henry Collis. 


Die Tochter eines angeſehenen Bankiers in Lyon ver⸗ 
ſchwand eines Tages aus ihrem Elternhauſe, ohne irgend⸗ 
eine Spur zu hinterlaſſen. Alle Unterſuchungen blieben 
erfolglos. Das junge Mädchen, das eine glänzende Er⸗ 
yo und Bildung genoſſen hatte, zeichnete ſich durch einen 
eidenſchaftlichen Abenteuerdrang aus. Da man keine 
Spuren eines Verbrechens entdecken konnte, nahm man an, 
daß Emilie — ſo hieß die Bankierstochter — in ein exotiſches 
Land ausgerückt ſei. Bald nach dem Verſchwinden der 
Bankierstochter konnte die Polizei das Wirken einer ge⸗ 
heimnisvollen Verbrecherbande feſtſtellen. Ein raffinierter 
Einbruch folgte dem anderen. Jedesmal entkamen die 
Räuber mit reicher Beute. Der Stadtpräfekt raſte, die Bei- 
tungen ſchimpften über die Machtloſigkeit der Behörden, der 
Polizeichef Laughton war verzweifelt. In den Schlupf⸗ 
winkeln der Lyoner Unterwelt ſprach man von einer ſchönen 
Apachin, die ſich an die Spitze einer verwegenen Räuber⸗ 
bande geſtellt habe. Die Banditen vergötterten ihre 
Führerin, die auf ſie einen geradezu hypnotiſchen Einfluß 
auszuüben ſchien. Dabei konnte ſich niemand rühmen, ihre 
weibliche Gunſt genoſſen zu haben. Umſo ſtärker aber war 
die Anbetung der Apachen. Es gelang der Polizei, der 
Bande auf die Spur zu kommen, Die Banditen verteidigten 
ſich aber mit einer derartigen Zähigkeit, daß es nicht mög⸗ 
lich war, ſie zu faſſen. Mit einem Meſſer zwiſchen den 

ähnen und mit zwei Revolvern bewaffnet, kämpfte eine 
schlanke, herrlich gewachſene junge Frau, deren Antlitz mit 
ziner Maske verhüllt war, an der Spitze der Bande. 

Eines Tages erhielt die Polizei Kunde von einem Duell, 
das zwiſchen zwei Apachen ausgefochten worden war, Ein 
Apachenduell iſt kein gewöhnlicher Zweikampf auf Piſtolen, 
Säbel oder Degen. Sogar Meſſer gelten bei den Apachen 
nicht immer als „feine“ Waffe. Ein raffiniertes Duell 
wird ... mit Peitſchen ausgeführt! Beide Gegner find mit 
meterlangen Peitſchen bewaffnet, mit denen ſie verſuchen, 
einander ins Geſicht zu ſchlagen. Ein gut gezielter Peitſchen⸗ 


hieb an die Schläfe kann den augenblicklichen Tod zur Folge 


haben, während ein Schlag in die Augen den Gegner blind 
machen kann. In einer dunklen Gaſſe wurde ein durch 
Peitſchenhteb ſchwerverletzter Mann bewußtlos aufgefunden, 
Der Polizeichef Laughton befahl, den Mann ſorgfältig zu 
behüten, da er von ihm wichtige Geſtändniſſe über die ge⸗ 
heimnisvolle Apachenbande erwartete. Der halb erblindete 
Apache wurde in ein Hoſpital gebracht. Als am nächſten 
Tage der Polizeichef zum perſönlichen Verhör des Ver⸗ 
wundeten erſchien, mußte er zu ſeiner größten Enttäuſchung 
vernehmen, daß der Mann nachts geſtorben war. Es ſtellte 
ſich heraus, daß er durch eine Morphiumeinſpritzung ver⸗ 
giftet war. Ein am ſelben Tage eingelieferter Patient, der 
von einem Auto leicht angefahren war, war ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Es beſtand kein Zweifel, daß das Autounglück 
konſtruiert war und daß der Mann im Hoſpital ein Mit⸗ 
447 der Bande war, das den Apachen, der vielleicht manche 
nthüllung machen könnte, aus dem Wege räumen ſollte. 
Nun tappte die Polizei wieder im Dunkeln. Es hieß jetzt 
mit Vorſicht und Liſt handeln. 
Der Polizeichef ließ in einer Zeitung die Mitteilung 
über die Verſteigerung einer koſtbaren Sammlung alt⸗ 
römiſcher und chineſiſcher Goldmünzen, die einen unge⸗ 
heuren Wert hatte, und in dem Hauſe eines reichen Bür⸗ 
gers namens Dufournier untergebracht war, veröffent⸗ 
lichen. Der Polizeichef rechnete damit, daß die Apachen⸗ 
bande daraufhin einen Einbruch bet Dufournier unters 
nehmen werde. Er ließ ſeine Frau, eine erfahrene Detek⸗ 
ttoin, als Stubenmädchen in den Dienſt der Familie Du⸗ 
fournier eintreten. Die Dienerſchaft des reichen Hauſes 
wurde oft von einer Wahrſagerin beſucht. Es fiel der De⸗ 
tektivin auf, daß die Wahrſagerin, während ſie Karten 
legte, die Leute geſchickt über die Lage der Räume aus⸗ 
fragte. Die Detektivin bat die Wahrſagerin, ihre Prophe⸗ 
zeiung auf einem Blatt Papier niederzuſchreiben, da ſie 
ſonſt die Prophezeiung vergeſſen würde. Da kein Papler 
zur Stelle war, entnahm die Kartenlegerin ein beſchriebe⸗ 
nes Blatt aus ihrer Handtaſche und kritzelte ihre Prophe⸗ 
zeiung auf der anderen freien Seite nieder. Die andere 
beſchriebene Seite enthielt unzuſammenhängende Worte, die 
aber im Kriminallaboratorium der Polizei als Geheim⸗ 
ſchrift entziffert werden konnten. Es war das Bruchſtück 
einer Mitteilung, die folgende Sätze enthielt: „Die Sache 
iſt gut. Werde morgen die genaue Zeit angeben.“ Es 77 
als 


Mitglied der Apachenbande angehörte. Das Haus wurde 


unter ſtreuge Bewachung geſtellt. Als eines Abends Du⸗ 
fournier mit ſeiner Familie im Theater war, hielten die 
Verbrecher den Augenblick für geeignet, in das Haus ein⸗ 
zudringen. Die Detektive folgten ihnen und es entſtand 
ein heftiger Kampf, bei dem der Polizeichef ſelbſt ſchwer 
verwundet wurde. Der Apachenführerin gelang es, zu ent⸗ 
fliehen. Zur größten Verwunderung der Beamten kam ſie 
aber bald wieder zurück. Sie erſchien in einer Limouſine 
und ſtellte ſich freiwillig der Polizei. 

Jetzt aber, zum Schluß, fängt das an, was man, hätte 
man es in einem Film geſehen oder in einem Roman ge⸗ 
leſen, als Kitſch zu bezeichnen geneigt wäre. Die Apachen⸗ 
königin, die unter ihrem Spitznamen Chiffon ſich einer un⸗ 
geheuren Popularität in den Verbrecherkreiken erfreute, ers 
klärte, wieder zu einem geordneten Leben zurückkehren zu 
wollen. Es war die vor einem Jahre verſchwundene Ban⸗ 
kierstochter. Da man ihr keinen Mord nachweiſen konnte, 
wurde jie von dem galanten franzeſiſchen Gericht freige⸗ 
ſprochen. Man begnügte ſich damit, ihr die ziemlich lange 
Unterſuchungshaft anzurechnen. Die ſchöne Apachen⸗ 
königin verheiratete ſich dann mit einem der Detektive, der 
am letzten entſcheidenden Kampf mit den Räubern teilge⸗ 
nommen hatte und den ſie, da er leicht verwundet war, in 
ihrer Limouſine ins Spital gebracht hatte. Das Paar lebt, 
da Chiffon ſich vor der Rache ihrer ehemaligen Genoſſen in 
Acht nehmen muß, jetzt in glücklicher Ehe in Südamerika. 
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* Die älteſten Spuren der Nagelpflege. In der heutt⸗ 
gen Zeit der Hochkultur der Körperpflege macht man ſich 
eine Gedanken darüber, wie alt ihre verſchiedenen Formen 
find. Daß die Nagelpflege ſchon ſehr alt iſt, dafür haben 
uns unlängſt gemachte Funde ein deutliches Beiſpiel ge⸗ 
geben. In Chaldäa finden gegenwärtig Ausgrabungen in 
der Stadt Ur ſtatt, bei denen man auf eine ungeheuer 
große Metropole geſtoßen iſt, die vor 5000 Jahren, anſchei⸗ 
nend durch ein Erdbeben, zum größten Teil zerſtört wurde. 
Bei dieſen See war man nun überraſcht, wahr⸗ 
zunehmen, daß dieſe Menſchen, deren Exiſtenz doch ſchon 
Jahrtauſende zurückliegt, eine hochentwickelte Kultur Ges 
ſaßen. Das Eiſen war ihnen unbekannt, ſie verſtanden es 
aber in ſehr geſchickter Weiſe, es durch andere Metalle, dar⸗ 
unter Gold, zu erſetzen. Man hat nun. unlängſt ein ſehr 
ſchön gearbeitetes Jnſtrument aus maſſivem Golde geſun⸗ 
den, das eine auffallende Ahnlichkeit mit den heute im Ge⸗ 
brauch befindlichen Nagelfeilen aufweiſt. Daß bereits im 
Altertum die Pflege der Nägel eine Rolle im menſchlichen 
Daſein ſpielte, geht auch aus den Ausführungen des Pro⸗ 
pheten Daniel hervor, der über den König Nehukadnezar 
berichtet, daß dieſer nach dem Verluſt ſeines Verſtandes 
ſeine Nägel wachſen ließ, ſo daß ſie den Krallen der Vögel 
Auel Zwiſchen dem bekannten König Nebukadnezar von 

ſſyrien und ſeinen Vorgängern in Ur liegt aber ein Zeit⸗ 
raum von 2500 Jahren. 


Das Teſtament der Zerſtörung. Der ganze nord⸗ 
amerikaniſche Staat Kanſas hat volle Veranlaſſung, ſich über 
ein recht merkwürdiges Teſtament du wundern. Bis vor 
kurzem ſtand in Kanſas City ein ſchloßähnliches Wohnhaus, 
das mit ſeinem ausgedehnten Park zu den ſchönſten Beſitz⸗ 
tümern in den Vereinigten Staaten gezählt wurde. Herrin 
auf „Eichenhügel“ war Frau Laura Kirkwood, die den Beſitz 
von ihrem Vater, einem millionenreichen Verleger, geerbt 
hatte. Als ſie vor zwei Jahren ſtarb, hinterließ ſie das 
Haus ihrem Gatten, doch ſollte nach deſſen Tod ein beſon⸗ 
derer 0 ihrem Teſtament in Kraft treten. Kürzlich 
ſtarb auch Irwin Kirkwood, der Mann der Verſtorbenen, 
und die eigenartige Ergänzung des Teſtaments wurde in 
der Öffentlichkeit» bekannt. Sie beſtimmte die ſofortige, 
gründliche Zerſtörung des geſamten Beſitztums. Die Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker führten den unverſtändlichen Wunſch der 
Verſtorbenen ſofort aus und ließen Tag und Nacht an der 
Niederreißung des Hauſes und der Zerſtörung der Grund⸗ 
mauern arbeiten, das Holzwerk an Ort und Stelle ver⸗ 
brennen. Außerdem verfügte das Teſtament, daß auch ſämt⸗ 
liche Möbel und Inneneinrichtungsgegenſtände von „Eichen⸗ 
hügel“ vernichtet werden ſollten, wenn ſich nicht Käufer 
finden würden, die ſich verpflichteten, die erworbenen Stücke 
ſofort nach mindeſtens 300 Kilometer entfernten Orten zu 
ſchaffen. Auch dieſe Verfügung wurde dem Buchſtaben ge 
treu ausgeführt, und manches koſtbare Möbelſtück endete 
auf dem Scheiterhaufen. Was Frau Kirkwood zu dieſem 
merkwürdigen Teſtament veranlaßt haben mag, das Mile 
lionenwerte zerſtörte, iſt vorerſt noch ein Geheimnis. 
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